


Ljudmila Boryskina, geb. 1926, 
aus der Ukraine 
(Brief vom 5.6.2001)

Ich kam auf einen Bauernhof in Afferde. 
Mir ging es sehr schlecht, da ich kein Wort 
Deutsch sprach. Ich arbeitete schwer. Ich 
melkte fünf Kühe, fütterte die Schweine, 
erledigte sämtliche Arbeiten im Haus und 
auf dem Feld. Nach und nach begann ich 
Deutsch zu verstehen und zu sprechen. 

Es gab noch einen Franzosen, der viel mehr 
Freizeit hatte. Zu dieser Zeit war ich 16 Jah­
re alt. Ich stand um vier Uhr früh auf und 
arbeitete bis acht Uhr abends. Ich hatte 
keinen einzigen Tag frei. Nur während der 
Mahlzeiten konnte ich mich ausruhen. 

An Kleidung hatte ich nur, was ich mitge­
bracht hatte, Rock und Jacke aus sehr har­
tem Stoff. Eine Schürze und Holzschuhe be­
kam ich von Frau W. Sonst hatte ich nichts anzuziehen. Der Winter war sehr kalt. Eine 
deutsche Frau schenkte mir eine ungefütterte Jacke und alte Schuhe. Diese Schuhe trug 
ich nach der Arbeit die ganzen drei Jahre hindurch. 

In Afferde gab es polnische und ukrainische Zwangsarbeiter, aber ich hatte kaum Zeit, 
sie zu besuchen.

Kazimierz Wyszkowski, geb. 1924, aus Polen 
(Brief vom 27.5.2002)

Ich kam am 15. September 1940 nach Wegensen zum 
Bauern M. Die erste Zeit habe ich viel geweint. 
Die Familie M. war sehr gut zu mir. Die hat mich sehr 
getröstet. Herr M. hat mich mit der Arbeit vertraut ge­
macht. Er hat nicht geschimpft, wenn ich etwas verkehrt 
gemacht habe. 

Wir aßen zusammen am Tisch, obwohl es für uns Polen 
nicht erlaubt war, an einem Tisch mit den Herrschaften 
zu essen. 

Die schöne Zeit bei M.s werde ich bis zu meinem Tod 
nicht vergessen.

Beschwerde eines Polen gegenüber einem 
Vertreter der Kreisbauernschaft 
am 13. Dezember 1943 
(Kreisarchiv Hameln-Pyrmont)

Ich bin nunmehr beinahe 4 Jahre bei Herrn Bauer T. 
in Groß Hilligsfeld.  

Das Essen ist denkbar schlecht, Fleisch niemals, 
höchstens Knochen von kranken oder verendeten 
Hühnern. Brot sehr wenig. Immer Rüben oder Kohl­
wassersuppe. 

Seit einiger Zeit müssen wir zu zweit in einem Bett 
schlafen. Das Bett ist schmutzig, schon lange nicht 
überzogen. Das Laken zu wenden lohnt nicht mehr. 
Ich werde oft geschlagen, auch die Mädels. 
Ich bitte um Abhilfe oder andere Arbeit.

Stanislawa Lobiela, geb. 1927, aus Polen
(Brief vom 19.5.2002)

Als ich zusammen mit meiner Mutter zur Zwangs­
arbeit auf einen Bauernhof nach Bad Pyrmont kam, 
war ich noch ein Kind. Unser Bauer war sehr böse. 
Die Deutschen, die haben immer geschrien, das 
weiß ich noch bis heute. Die Arbeit war sehr schwer. 
Wir waren immer unter Kontrolle. Sie kamen zu 
Pferde und schrien: ,Arbeitet, verfluchte Polen!‘ 
oder so in etwa. 

Zuerst wohnten wir in einer Scheune. Es war sehr 
schlimm, besonders im Winter. Wir mussten uns im 
Stroh verkriechen, damit es uns nicht so kalt wäre. 
Im Winter sind wir einmal in der Nacht weggelau­
fen. Aber sie haben uns gefunden und gefangen. 
Der Besitzer war wütend und wir wurden sehr, sehr 
geprügelt und in einen Keller gesperrt. Ich frage 
mich noch heute, wie ich es damals überlebt habe. 
Dann wohnten wir auf dem Dachboden, damit sie 
uns besser kontrollieren konnten.  

Meine Mutter lebt nicht mehr. Wir haben zu­
sammen Schlimmes erlebt. Wir haben manchmal 
Brennnesseln gebrüht und gegessen. Die Bäue­
rin war sehr geizig. Die hatten genug zu essen. Die 
Speisekammer wurde vom Hund bewacht, damit 
keiner reinkommt.

Arbeiten in 
der Landwirtschaft

Arbeiten in 
der Landwirtschaft 

Ljudmila Boryskina auf dem Hofe W. in Afferde 
(Foto Zwangsarbeit in Hameln-Pyrmont 

1933-1945, 2006, S. 81)

Kazimierz Wyszkowski bei seiner Ankunft 
im Landkreis Hameln-Pyrmont

(Foto Sammlung Gelderblom)

Feststellungen der NS-Behörden über die unhalt-
baren Zustände in den Massenunterkünften auf 
Gut H. vom 10. März 1944 
(Kreisarchiv Hameln-Pyrmont) 

Die Zustände, die ich dort zu sehen bekam, sind nor­
malerweise schriftlich kaum wieder zu geben. Die 
Ausländer (männlich und weiblich) hausen durchein­
ander in Löchern, die bestimmt nicht als Schlafstelle 
oder sonst dergleichen anzusprechen sind. 30 Prozent 
der Ausländer und Ausländerinnen schlafen ohne jeg­
liche Decken. Sie decken sich zum größten Teil mit von 
zu Hause mitgebrachten Lumpen zu. Das angebliche 
Strohlager ist als Häcksellager anzusprechen. 
In den Räumen befindet sich weder Tisch noch Stuhl, 
ferner sind keinerlei Waschschalen oder dergl. vor­
handen, so dass die Lagerinsassen gezwungen sind, 
jeweilig an den vorbei fließenden Bach zu gehen, um 
sich dort zu waschen. 

Ich habe ferner festgestellt, dass die Ostarbeiter und 
Ostarbeiterinnen von dem Herrn K. (der Verwalter) in 
vielen Fällen misshandelt und geschlagen werden. Die 
Bekleidung der Ostarbeiter besteht in einigen Fällen 
aus Lumpen. 

Ich bitte ..., die von mir genannten Übel sofort zu be­
reinigen und allerschärfste Maßnahmen gegen den 
Herrn Baron M. als Verantwortlichen zu ergreifen.
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Die beiden Gedenksteine für die Mutter 
(oben) und den Bruder (unten) auf der 
Kriegsopfergräberstätte des Friedhofs Am 
Wehl 

(Fotos Gelderblom 2009)

Janina Bartos, geb. Smus, im Jahre 2005 in ihrer 
Wohnung im Dorf Baszkow im Kreis Sieradz in 
Polen 

Janina Bartos, geb. Smus, geb. 1939, 
aus Polen 
(Brief vom 29.7.2002)

Ich bin am 3. Mai 1939 in Baszkow ge­
boren. Bei der Aussiedlung unserer Fami­
lie aus Polen im März 1943 war ich kaum 
vier Jahre alt.  

Im März 1943 wurden wir, das sind ich, 
mein Bruder Stanislaw und unsere El­
tern Lukasz und Maria Smus aus unse­
rem Bauernhof in Baszkow ausgesiedelt. 
Vom Sammelpunkt in Sieradz wurden wir 
nach Lodz gebracht, wo in der Wiesen­
straße 4 das Hauptlager war. Dort, als ein 
vierjähriges Kind, hatte ich so eine Angst 
und habe ein solches Grauen erlebt, das 
einfach unbeschreibbar ist. Die grausa­
men Umstände im Lager in Lodz dauerten 
zweieinhalb Monate. 

Eines Tages wurde meine Mutter vor mei­
nen Augen von einem „Kapo“ sehr stark 
geschlagen. Sie war im siebten Monat 
schwanger. Sie wurde nur aus dem Grun­
de geschlagen, weil sie sich nicht gleich 
zum Kartoffelschälen gemeldet hatte, 
deswegen, weil sie mit uns Kindern be­
schäftigt war. Das Bild meiner geschlage­
nen und blutenden Mutter war für mich 
schockierend anzusehen. Das erschütterte 
mich dermaßen, dass ich es nicht verar­
beiten kann. 

Mitte Mai 1943 wurden wir per Bahn ins 
Deutsche Reich gefahren, ohne es zu wis­
sen wohin. Die Fahrt führte über Hanno­
ver nach Hameln und letztendlich Poste­
holz. Am Ende der Reise wurden wir 
desinfiziert (gewaschen und entlaust). 
Die harten Umstände haben an unserer 
schwachen Gesundheit Spuren hinterlas­
sen. Die Eltern mussten schwer auf dem 
Feld arbeiten, und während dieser Zeit hat 
mein Bruder auf mich aufgepasst. 

Im August hat meine Mutter den Sohn 
Stefan geboren. In der Folge dessen, was 
meine Mutter durchgemacht hatte, starb 
sie drei Wochen nach der Geburt. Sie war 
damals 36 Jahre alt. Drei Tage nach dem 
Tod meiner Mutter wurde mein Bruder 
Stefan mit einer Spritze getötet. Die bei­
den wurden zusammen in einen Sarg ge­
legt und auf dem Friedhof in Hameln be­
erdigt. 

Als kleines Kind habe ich den Tod meiner 
Mutter sehr tief erlebt und sie fehlte mir 
sehr. Ich brauchte die Geborgenheit mei­
ner Mutter. Nach dem Tode der Mutter 
musste auch mein Bruder Stanislaw ar­
beiten. 

Im Mai 1946 sind wir nach Polen zurück­
gekehrt. In unserem Heimatdorf trafen wir 
nur Trümmer an. Unsere Landwirtschaft 
war zwei Jahre nicht bestellt worden und 
die Einrichtung war ausgeraubt worden. 
Wir mussten von Null anfangen. 

Mein Vater hat nach einem Jahr wieder 
geheiratet. Ich hatte eine Stiefmutter, die 
mich nicht verwöhnte. So manchen Tag 
saß ich in der Ecke und weinte. Mein Vater, 
vom Kriegsgeschehen geschwächt, konnte 
mir kleinem Kind keine Zuwendung mehr 
geben. Als Kind war ich sehr schüchtern, 
hatte vor jedem Angst und das Gefühl, 
minderwertig zu sein. Die fehlende Mut­
terliebe und die Sehnsucht nach Gebor­
genheit werfen heute noch einen Schatten 
auf mein Leben. 

Arbeiten in 
der Landwirtschaft

Eine Feierstunde 
an den Gräbern 
der Mutter Maria 
und des Bruders 
Stefan Smus
im September 2005

Sammelgrabsteine für 
Zwangsarbeiterinnen und 
Zwangsarbeiter auf der 
Kriegsgräberstätte des Friedhofs 
Am Wehl 
(Foto Gelderblom 2009)

Janina Bartos mit ihrem Bruder Stefan und 
der Besuchergruppe aus Polen auf dem 
Friedhof Am Wehl

(Fotos Gelderblom 2005)
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Wegen der nicht 

selten bedrückenden 
Arbeitsverhältnisse 

ergriffen immer wieder 
Zwangsarbeiterinnen und 

Zwangsarbeiter die Flucht, 
in der Sprache der Polizei: 

„Unerlaubtes Verlassen des 
Arbeitsplatzes“. 

Eine Chance, erfolgreich zu 
entkommen, bestand 

eigentlich nicht. 
 

1944 flohen laut Anzeige 
der Gendarmerie Thüste vom 
21.9.1944 zwei ukrainische 

Frauen von ihrem Arbeitsplatz 
auf Bauernhöfen in Thüste, 
Maria Makohon, geb. 1920 

(oben), und Anna Okata, geb. 
1923 (unten). 

Ob die sofort eingeleitete 
Fahndung Erfolg hatte, wird 

nicht mitgeteilt. 

Fluchtversuche

(Fotos Kreisarchiv Hameln-Pyrmont)


